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den. Josef Schumpeter bezeichnete diesen Pro-
zess in seinem Hauptwerk „The Theory of Eco-
nomic Development“ 1911 als schöpferische 
Zerstörung. Für den Nationalökonomen steckt 
in wirtschaftlichen Krisen wie einer Rezession 
die Geburtsstunde für Innovationen, neue wirt-
schaftlichen Zyklen sowie komplett neue Orga-
nisationsformen. Eine Welle des Wohlstands 
wird durch die neue „Herde“ von Unterneh-
mern ausgelöst und der gesamte Zyklus setze 
sich fort.

Das gilt sicherlich auch jetzt. Allein durch die 
„kreative Zerstörung“ der Digitalisierung haben 
viele Wirtschaftszweige bereits an Bedeutung 
verloren, während gleichzeitig neue Tätigkeits-
felder, Unternehmen und ganze Branchen ent-
standen sind. In nahezu allen Lebensbereichen 
kommen digitale Produkte zum Einsatz, Prozes-
se werden digitalisiert, Unternehmen und Men-
schen aus der ganzen Welt sind immer stärker 
miteinander vernetzt. Dieser Transformations-
prozess in Wirtschaft und Gesellschaft wird durch 
die Pandemie um Jahre beschleunigt. Dabei 
präsentiert sich die deutsche Wirtschaft bislang 
äußerst robust. Die Deutsche Bank beispiels-
weise hat ihre BIP-Prognose für 2020 auf minus 
5,5 Prozent angehoben und rechnet für 2021 
mit einem Wirtschaftswachstum von 4,5 Pro-
zent. Anfang Mai, auf dem Höhepunkt der 
Pandemie in Europa, wurde für 2020 noch ein 
Einbruch von mehr als 9 Prozent erwartet. 
Auch die Unternehmer selbst blicken deutlich 
zuversichtlicher in die Zukunft. Der Ifo-Geschäfts-
klimaindex stieg im September den fünften 
Monat in Folge auf 93,4 Zähler. Besonders 
deutlich verbesserte sich die Beurteilung der 
aktuellen Lage. Sie legte um 1,3 auf 89,2 Punk-
te zu. Die Erwartungen für das nächste halbe 
Jahr stiegen um 0,5 Punkte auf 97,7 Punkte.

Das sind gute Nachrichten. Auch für die deut-
schen Banken, vor allem die Sparkassen und 
Volksbanken und Raiffeisenbanken, die ihren 
Schwerpunkt im deutschen Mittelstand haben. 
Werden dadurch doch vielleicht Wertberichti-
gungsbedarfe in den kommenden Jahren nicht 

die Welt in einem Ausnahmezustand. Bewe-
gungsfreiheit wird eingeschränkt, Grenzen 
werden geschlossen, soziale Kontakte verbo-
ten, milliardenschwere Hilfsprogramme müs-
sen die Wirtschaft stützen. Die Corona-Pande-
mie traf die Menschen – Politiker, Ärzte wie 
Bürger – völlig unvorbereitet. Zu prosperie-
rend, zu stabil waren die vergangenen Jahre. 
Zu vorhersehbar und planbar die weiteren 
Schritte. Nun ist die Ungewissheit zurück. Man 
hat so wenig Vergleichbares. Statt Historikern, 
die aus früher Erlebtem Handlungsempfeh-
lung ableiten können, muss man nun auf Ärz-
te und Virologen, auf Ökonomen und Soziolo-
gen vertrauen. Entscheidungen werden wieder 
unter Unsicherheit getroffen. Mit all den an-
strengenden Folgen wie Meinungsunterschie-
de, Korrekturen, Ungläubigkeit, Egoismus und 
mangelnder Solidarität. 

„Die Pandemie ist ein eindeutiger Test für die 
internationale Zusammenarbeit – ein Test, den 
wir im Wesentlichen nicht bestanden haben”, 
zeigte sich UN-Generalsekretär Antonio Guter-
res jüngst sehr enttäuscht. Grund dafür sei, 
dass es weltweit an „Vorbereitung, Kooperati-
on, Einigkeit und Solidarität” gefehlt habe. 
Harte Worte. Aber vielleicht liegt genau hier 
die Chance. Denn die Corona-Pandemie be-
schleunigt die Notwendigkeit des Umdenkens. 
Globalisierung um jeden Preis führt genauso in 
eine falsche Zukunft wie verstärkter Natio-
nalismus und Protektionismus. Ungebremstes 
Wachstum stößt an die Grenzen eines Plane-
ten mit endlichen Ressourcen. Leitbilder wie 
die soziale Marktwirtschaft müssen überdacht 
und um neue Denkansätzen erweitert werden. 

All das mag für uns heute neu sein. Für die 
Menschheit selbst ist es das nicht. Ihre Ge-
schichte ist voll mit Katastrophen und Pande-
mien, mit Kriegen und Umstürzen, gesellschaft-
lichen und technologischen Revolutionen. 
Dabei haben die entstandenen Krisen keines-
wegs zum Zusammenbruch geführt, sondern 
aus ihnen heraus ist stets etwas Neues entstan-
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ßen Bankengruppen gelungen, die operativen 
Erträge zu steigern. Trotz sinkender Zinsein-
nahmen, trotz notweniger Investitionen in den 
technischen Fortschritt, trotz hohem administ-
rativem Aufwand. 

Das alles wird sicherlich in den laufenden ge-
wohnt intensiven Gesprächen zum Strategie-

gibt es noch und stetig Verbesserungsbedarf, 
-

gerung und Kostensenkung. Wie können Pro-
visionseinnahmen nachhaltig gesteigert wer-
den, um die Rückgänge im nach wie vor 
dominierenden Zinsgeschäft zu kompensie-
ren? Wo lassen sich neue Kundengruppen und 
Marktanteile erschließen? Wie kann der Spa-
gat zwischen notwendiger Volumenauswei-
tung und ordentlicher Risikopolitik gelingen? 
Welche Rolle spielt das Regionalprinzip in ei-
ner Welt mit zunehmend hybriden Kunden 
noch? Wer sind die künftigen Wettbewerber? 
Welche Bedeutung behalten Filialen? Wie re-
agiert man auf die Anforderungen der Ban-
kenaufsicht? Welche Größe ist auskömmlich? 

Die Chancen stehen gut, dass auf die gerade 
abgelaufenen „Dekade der Genossenschaf-
ten“ eine weitere folgen kann. Denn, noch 
einmal Schumpeter, nicht die schiere Größe sei 
das relevante Kriterium für die Nachhaltigkeit 
eines Unternehmens, sondern die Anpassungs-
fähigkeit an sich ändernde Umgebungsbedin-
gungen. Und diese hat die Finanzgruppe wie-
derholt unter Beweis gestellt. Man muss nur 
hoffen, dass dies aufsichtlich auch endlich be-
rücksichtigt und anerkannt wird.

ganz so dramatisch ansteigen, wie zunächst zu 
befürchten war? Halten sich dadurch doch viel-
leicht die Auswirkungen auf das ohnehin unter 
der Zinspolitik leidende Ergebnis in Grenzen? 
Auch wenn die Krise natürlich nicht spürbar an 
den Instituten vorüberziehen wird. Die Institu-
te haben im Übrigen erheblich dazu beigetra-
gen, dass die wirtschaftlichen Folgen noch rela-

mehr die stabile und solide Struktur des deut-
schen Bankwesens und die großen Stärken der 
von manchen kritisierten sehr breiten regiona-
len Aufstellung der beiden Verbünde, sowohl 
im Firmenkunden- als auch im Privatkundenge-
schäft. 

Allein die genossenschaftliche Finanzgruppe 
betreibt deutschlandweit fast 9 400 Geschäfts-
stellen und rund 3 500 SB-Zweigstellen. Darü-
ber hinaus zahlt sich auch aus, dass sie sich vor 
einigen Jahren schon in der Marktbearbeitung 
das Ziel gesetzt hat, mit einer Omnikanalstra-
tegie in allen Regionen und über alle Ver-
triebskanäle hinweg auf Dauer präsent und 
wettbewerbsfähig zu sein. Laut einer BVR-Stu-
die machen die sogenannten hybriden Kunden 
bereits heute mehr als die Hälfte der  insgesamt 
fast 30 Millionen Kunden der Volksbanken und 
Raiffeisenbanken aus, Tendenz steigend. Um 
diese auch weiterhin erreichen und bedienen 
zu können, muss zum einen die Investitions-
kraft in neue Technologien erhalten bleiben. 
Zum anderen muss immer wieder an der er-
folgreichen Arbeitsteilung von den Vertriebs-
banken vor Ort auf der einen und den Produk-
tionsbanken, sprich den Ver bunddienstleistern 
auf der anderen Seite gefeilt werden. Zum 
Glück ist die Aufstellung der 
genossenschaftlichen Finanz-
gruppe anders als in der 
Gruppe der Öffentlich-Recht-
lichen spätestens seit der 
 Fusion von DZ Bank und  
WGZ Bank sehr übersichtlich, 
was vieles sicherlich leichter 
macht. Das macht sich auch 
in den Zahlen bemerkbar. 
Laut Auswertung der Deut-
schen Bundesbank zur „Er-
tragslage der deutschen Kre-
ditinstitute im Jahr 2019“ ist 
es den Kreditgenossenschaf-
ten als einziger der drei gro-
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Entwicklung der Genossenschaftlichen Finanzgruppe
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der  
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Verwal-
tungs- 
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dungen

Bewer-
tungs- 

ergebnis

Jahres-
überschuss 

vor  
Steuern

in Millionen Euro

2014 1 047 771 932 17 063 4 324 21 540 14 201 - 198 6 988

2015 1 021 798 178 17 077 4 564 21 778 14 509 - 453 6 682

2016 972 832 181 16 578 4 577 21 660 14 423 103 7 701

2017 915 868 255 13 475 4 957 21 879 14 382 - 186 7 278

2018 875 911 365 16 375 5 160 21 947 14 520 - 926 6 329

2019 841 957 859 16 261 5 455 22 132 14 857 457 7 557

                        Dieser Artikel ist urheberrechtlich geschützt. Die rechtliche Freigabe ist für den Abonnenten oder Erwerber ausschließlich zur eigenen Verwendung. 
                                                                                                                  Fritz Knapp Verlag GmbH


